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Buch

Der Anwalt Guido Guerrieri steckt wieder einmal in einer persönlichen 
Krise, als sich ein früherer Kommilitone meldet, ein Richter, der ihm ein 
heikles Mandat aufträgt: Er glaubt, dass gegen ihn wegen Bestechlichkeit 
ermittelt wird und will wissen, was an dem Verdacht dran ist. Guerrieri, 
der von der Unschuld Pierluigi Roccas überzeugt ist, beauftragt die Pri-
vatdetektivin Annapaola. Als sie die Vermutung des Richters bestätigt, 
beauftragt dieser Guerreri offiziell mit seiner Verteidigung. Die Strategie 
ist, den Zeugen als unglaubwürdig darzustellen und seine Aussagen da-
mit wertlos zu machen. Guerrieri macht sich an diese Aufgabe, die sei-
ne Lebensgeister weckt, und mit Hilfe von Annapaola, der er im Laufe 
der Arbeit an diesem Fall näher kommt, gelingt ihm bei der Anhörung 
des Zeugen, das Gericht von der Unschuld des angeklagten Richters zu 
überzeugen. Nur dass dann doch ein paar Indizien auftauchen, die in 

Guerrieri den Verdacht wecken, er könne sich irren …
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1

Es war um den zehn ten Ap ril he rum. Die Luft war frisch und 
klar. Ein wohl rie chen der Wind, wie es ihn hier nur sel ten gibt, 
weh te durch die Stadt; die Son ne und ihr Licht er gos sen sich 
über uns und die graue Fas sa de des Ge richts ge bäu des. Car-
melo Tan cr edi und ich stan den am Ein gangs por tal und unter-
hiel ten uns.

»Manch mal den ke ich ernst haft da ran auf zu hö ren«, sag te 
ich, ge gen die Mau er ge lehnt. Der Putz brö ckel te, ein Spin-
nen netz aus klei nen Ris sen kroch nach oben und bot ei nen 
be un ru hi gen den An blick.

»Wo mit auf zu hö ren?«, frag te Tan cr edi, wäh rend er die Zi-
gar re aus dem Mund nahm.

»Mit dem An walts da sein.«
»Machst du Wit ze?«, sag te er, mit ei ner leich ten, un be wuss-

ten Be we gung des Kinns.
Ich zuck te die Schul tern. In dem Mo ment ka men zwei Rich-

ter vor bei. Sie be merk ten mich nicht, und ich war froh, sie 
nicht grü ßen zu müs sen.

»Kennst du die bei den?«, frag te ich und deu te te mit dem 
Kopf zur Glas tür, hin ter der sie ver schwun den wa ren.

»Cic co lel la und Longo? Ich weiß, wer sie sind, aber ken nen 
ist zu viel ge sagt. Ich hat te ein mal eine Ver hand lung bei Cic-
co lel la, aber das war eine kur ze An ge le gen heit.«

»Vor ein paar Ta gen stand ich mit ihm im Auf zug. Da wa-
ren auch zwei Re fe ren da re und die se An wäl tin, die sich im-
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mer so an zieht, als wäre sie zu ei nem chi ne si schen Neu jahrs-
fest un ter wegs.«

Tan cr edi muss te la chen. Er wuss te so fort, wen ich mein te.
»Die Nard ulli.«
»Ge nau, die Nard ulli. Sie ist zwar et was schräg, aber ein 

her zens gu ter Mensch. Sie rührt mich bei na he. Sie ver tei digt 
eine Men ge Leu te um sonst.«

»Das ist wahr. Wenn wir ei nen Pfl icht ver tei di ger brau chen 
und kei nen fi n den, springt sie im mer ein, auch wenn sie nichts 
da bei ver dient. Aber wa rum er zählst du mir das?«

»Der Auf zug hält im Erd ge schoss, und ich tre te bei sei te, um 
ihr Platz zu ma chen; sie ist die ein zi ge Frau im Auf zug. Sie 
will ge ra de hi naus stö ckeln mit ih ren ab surd ho hen Ab sät zen, 
da drängt sich Cic co lel la an ihr vor bei, rem pelt sie an, so dass 
sie fast um fällt, schaut sie ei nen Mo ment lang an und ruft 
dann vor wurfs voll: ›Frau An wäl tin!‹ So als woll te er ihr sa-
gen: ›Sie hät ten mich vor las sen müs sen, Sie hät ten über haupt 
nicht erst ver su chen dür fen, vor mir durch die Tür zu ge hen. 
Ich bin schließ lich Rich ter, falls Sie das nicht wis sen soll ten.‹ 
Dann ver schwand er, ohne zu grü ßen.«

»Sym pa thi scher Typ.«
»Er hat sie ab sicht lich an ge rem pelt. Mir war das Gan ze rich-

tig un an ge nehm. Ich hät te ein grei fen sol len, ihm sa gen, dass 
man sich nicht so be nimmt, dass er ein Rü pel ist. Aber na tür-
lich habe ich das nicht ge tan. Der Vor fall hat mich ins Grü beln 
ge bracht. In mei ner Kanz lei ha ben sie mich dann min des tens 
drei Mal Selbst ge sprä che füh ren se hen, und das an ei nem Tag. 
Das pas siert mir üb ri gens im mer öf ter.«

»Dei ne Man dan ten wis sen so wie so schon, dass du ver rückt 
bist. Was ist denn bei die sen Grü be lei en he raus ge kom men? 
Sagt man so, Grü be lei en?«

»Ich glau be schon.«
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Ein Po li zei wa gen hielt, aus dem zwei zwie lich ti ge Ge stal-
ten stie gen. Sie grüß ten Tan cr edi, der mit ei nem Kopf ni cken 
ant wor te te, und be tra ten das Ge bäu de.

»Ich dach te mir, dass es frü her an ders war«, nahm ich das 
Ge spräch wie der auf, »dass es sol che Un ver schämt hei ten nicht 
gab, dass eine sol che Grob heit nicht vor kam, da mals, als ich 
an ge fan gen habe, vor über zwan zig Jah ren. In mei ner Er in ne-
rung wa ren die Be zie hun gen in die sem Um feld we ni ger bru tal, 
we ni ger … ja, eben grob. Doch dann fass te ich mir plötz lich an 
den Kopf und sag te mir, dass ich lang sam se nil wer de, dass 
ich ge ra de ge nau das tat, was ich im mer als pein lich emp fun-
den hat te.«

»Zu be haup ten, dass frü her al les bes ser war?«
»Ge nau. Die frü he ren Zei ten zu prei sen, als wä ren sie das 

gol de ne Zeit al ter. Man trau ert der ei ge nen Ju gend nach, ob-
wohl man viel leicht da mals al les ganz schlimm fand. Du weißt 
schon, wie im ers ten Satz die ses Ro mans von Paul Ni zan: ›Ich 
war zwan zig, und nie mand soll sa gen, das sei die schöns te 
Zeit des Le bens.‹«

»Ich ken ne zwar den Satz, aber das Buch habe ich nie ge-
le sen. Wie heißt der Au tor gleich wie der?«

»Paul Ni zan, ein fran zö si scher Schrift stel ler.«
Ich rutsch te ein we nig an der Mau er ent lang, da mit die Son-

ne mir aufs Ge sicht schien, und ver such te, mich mög lichst be-
quem an zu leh nen. Dann schloss ich halb die Au gen.

»Manch mal den ke ich da ran, wie ich mir da mals mei ne Zu-
kunft vor ge stellt habe. Eine Rei se, ein U ni ver si täts ab schluss, 
Hei ra ten, mein ers ter gro ßer Pro zess, eine Men ge Din ge. Es 
kommt mir vor, als sei es ges tern ge we sen, dass ich mir so mei-
ne Zu kunft aus mal te. Doch die Din ge, die ich mir vor ge stellt 
habe und die dann tat säch lich ein ge trof fen sind, sind ganz 
weit weg. Mei ne Zu kunft ist in der Ver gan gen heit ver sun ken.«
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»Ich habe schon kla re re Ge dan ken ge hört.«
»Aber du weißt doch, was ich mei ne?«
»Nur weil ich über durch schnitt lich in tel li gent bin.«
Er rutsch te eben falls in die Son ne. Dann zog er ein paar-

mal an sei ner Zi gar re.
»Wie wür dest du den Ge ruch ei nes To sca nos be schrei ben?«, 

frag te ich.
»Sag bloß nicht, dass dich der stört. Mein Freun des kreis 

wird im mer klei ner, auf grund der Un ver träg lich keit: Ich ver-
tra ge ihre In to le ranz ge gen über dem Tosc ano nicht.«

»Es stört mich nicht. Je den falls nicht be son ders.«
Tan cr edi strich sich über das Ge sicht und den kur zen Bart, 

den er sich seit ein paar Mo na ten zu ge legt hat te.
»Ken ner sa gen, dass der Ge ruch – sie spre chen von Aro ma – 

des To sca nos eine Mi schung aus nas sem Le der, Pfef fer, al ten 
Brandy fäs sern und ge trock ne tem Holz ist. Das habe ich mir 
so lan ge an hö ren müs sen, dass ich mitt ler wei le über zeugt bin, 
dass ich die se Din ge auch rie che. Au ßer dem al ten Brandy-
fass, na tür lich. Ich habe nie mals ei nes ge se hen, ge schwei ge 
denn da ran ge ro chen.«

»Pfef fer, ge trock ne tes Holz, Le der …«
»Nasses, nas ses Le der!«
»Nasses Le der … Das macht mich ra send. Wie bei den Wein-

ken nern. Ich kom me mir im mer vor wie ein Idi ot, wenn ich 
mit je man dem bei Tisch sit ze, der Sa chen sagt wie: fruch ti-
ge Note, Lak ritz- und Scho ko la den a ro ma, Tan nin. Ich trin ke 
gern Wein, aber sol che Din ge habe ich noch nie ge schmeckt.«

»Hast du schon mal ei nen Tosc ano ge raucht?«
»Noch nie. Aber ich habe jah re lang Zi ga ret ten ge raucht, wie 

du viel leicht noch weißt. Dann habe ich auf ge hört. Und Zi gar-
ren oder Pfei fe hab ich nie ge raucht, Gott sei Dank.«

Es war an ge nehm, so an der Mau er zu leh nen, mit dem Ge-
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fühl von See len läu te rung, wie man sie an man chen Früh lings-
ta gen ver spürt. Ich dach te da ran, wie schön es wäre, jetzt aufs 
Land zu fah ren, eine De cke auf ei ner Wie se aus zu brei ten, zu 
le sen, be leg te Bro te zu es sen, die Au gen zu schlie ßen und dem 
Ge mur mel der Na tur zu lau schen.

»Willst du eine Ge schich te hö ren?«
Er mach te eine Ges te, die be deu te te: bit te sehr, nur zu.
»Vor ei nem Mo nat war ich bei ei ner Rou ti ne un ter su chung, 

Blut wer te. Mein Arzt sagt, das sei alle zwei, drei Jah re nö tig. 
Ein paar Tage nach der Blut ab nah me ruft er mich an – ich 
war ge ra de bei ei nem Ge richts ter min ge we sen und be fand 
mich ge nau hier – und sag te, er müs se mit mir spre chen. Sein 
Ton fall war eine Spur zu sach lich, das ge fi el mir gar nicht. 
Ich frag te ihn, ob es ein Pro blem gebe, und er mein te, es sei 
bes ser, wenn ich in der Pra xis vor bei kä me. Das tat ich dann 
auch, mit nicht ge ra de freu de strah len der Mie ne.«

 »Und was hat er ge sagt?«
»Er ist ein Freund, es war ihm sehr un an ge nehm. Er sag te, 

mei ne Wer te sei en ziem lich auf fäl lig, aber es pas sie re oft, dass 
sich bei die ser Art von Un ter su chun gen fal sche Mes sun gen 
ein schlei chen. Des halb müs se man sie mög lichst schnell wie-
der ho len, be vor man sich Sor gen macht. Aber falls die se Wer te 
sich be stä tig ten, müs se man ei nen Ter min bei ei nem Häm ato-
lo gen ver ein ba ren. Ich frag te ihn, ob er sich nicht et was deut-
li cher aus drü cken kön ne, und be merk te, dass ich mei ne Hän-
de auf der Tisch plat te ab stüt zen muss te, weil sie so zit ter ten.«

»Und er?«, frag te Tan cr edi ganz lei se.
»Er re de te noch eine Wei le um den hei ßen Brei he rum, dann 

mein te er, es kön ne sich um eine Form von Leu kä mie han deln. 
Es gebe eine Men ge Va ri an ten, und vie le lie ßen sich heut zu-
ta ge her vor ra gend be han deln. Es sei je doch ver früht, da rü ber 
zu spre chen, erst sol le ich die Un ter su chung wie der ho len.«
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Tan cr edi rühr te sich nicht und schien den Atem an zu hal ten.
»Wir wie der hol ten die Blut ab nah me. Er woll te mit dem La-

bor spre chen, da mit die Er geb nis se am nächs ten Tag da sei-
en. Am Mor gen da nach rief er mich um acht Uhr an. Er fand 
nicht die rich ti gen Wor te, und so sag te er: ›Herz li chen Glück-
wunsch.‹ Ich habe ja ge sagt, oft sind die Er geb nis se falsch. In 
Wirk lich keit pas siert das nicht wirk lich oft, da habe ich et was 
über trie ben, aber es kommt vor. Zum Glück ist es dies mal der 
Fall. Heu te Abend kannst du auf dei ne zwei te Ge burt an sto-
ßen!‹ Er sag te noch wei te re Din ge, aber die dran gen kaum bis 
zu mir durch, ich ver stand sie nicht und habe sie auch gleich 
wie der ver ges sen. Es war ei ner der ir re als ten Mo men te  mei nes 
Le bens.«

Ich hör te, wie Tan cr edi laut aus at me te.
»Es ist also gut aus ge gan gen?«
»Ja.«
»Ver fl uch te Schei ße. Du hast also ei nen Tag lang ge glaubt, 

Leu kä mie zu ha ben?«
»Ja.«
»Und hast du mit je man dem da rü ber ge spro chen?«
»Nein.«
»Wa rum hast du mich denn nicht an ge ru fen?«
»Ich habe da ran ge dacht, aber dann habe ich mich ge-

schämt.«
»Du hast dich ge schämt? Ei nen Freund an zu ru fen? Du 

brauchst ei nen Psy chi a ter und kei nen Häm ato lo gen. Wa rum 
denn das?«

»Ich fühl te mich un ter le gen. Auf ein mal war ich auf der 
Sei te der Kran ken, wäh rend die Ge sun den, die nor ma len Tä-
tig kei ten nach gin gen wie es sen, trin ken, ar bei ten, rei sen, Sex 
ha ben, Plä ne ma chen, auf der an de ren Sei te wa ren, von der 
ich eben ver jagt wor den war. Ich fühl te mich un ter le gen und 
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schäm te mich. Ich weiß, dass das selt sam klin gen mag, aber 
so war es nun mal.«

Tan cr edi at me te tief durch. Er kniff die Au gen zu sam men. 
Mit ei ner wü ten den Gri mas se schüt tel te er den Kopf, so als 
wol le er ei nen Ge dan ken ver scheu chen.

»Das muss ziem lich hart ge we sen sein«, sag te er schließ lich.
»Ich weiß es nicht. Mei ne Er in ne rung ist ziem lich ver-

schwom men. Es war, als hin ge ich ei nen Tag lang in der Luft. 
Zu erst ein mal war da die Angst. Sie pul sier te in mir. Die kon-
kre te Vor stel lung, dass es dich in ner halb kur zer Zeit, nicht 
in ei ner fer nen, abs trak ten Zu kunft, nicht mehr ge ben wird. 
Die Welt wird es nicht mehr ge ben. Ich dach te da ran, was mir 
ein Freund – Emil io – ge sagt hat, als er mir von der Krank-
heit und dem Tod sei ner Frau er zähl te, die mit vie rund drei ßig 
ge stor ben ist: Du denkst an all die Aus fl ü ge, die du nicht ge-
macht hast, an all die Mo men te, wo du wie ein Buch hal ter mit 
dei nen Ge füh len ge haus hal tet hast. Es ist nicht nur die Angst 
vor dem Tod, es ist auch die ban ge Fra ge, ob du dein Le ben 
ver schwen det hast. Und dann wie der gab es Mo men te per fek-
ter Ruhe. So, als hät te ich mich mit mei nem Schick sal ab ge-
fun den und könn te es mit Dis tanz be trach ten. Wie et was, das 
je mand an de ren be trifft. Und dann gab es Mo men te, in de nen 
ich dach te, ich soll te mich nicht er ge ben, son dern kämp fen, 
die Krank heit be sie gen, wie auch im mer sie ge ar tet war. Das 
sei schließ lich schon vie len ge lun gen. Das wa ren die schwie-
rigs ten, wenn du ver stehst, was ich mei ne.«

»Dach test du nicht, dass es sich um ei nen Irr tum han deln 
könn te, wie der Arzt ge sagt hat te?«

»Kei ne Se kun de lang. Das ver bot ich mir. Ich glau be, die-
ser Ge dan ke er schien mir fei ge, ein Weg, um den Mo ment der 
Wahr heit hi naus zu zö gern. Ich bin nicht der Typ, der in der 
Lot te rie ge winnt, sag te ich mir wohl.«
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»Und wie hast du den Tag ver bracht?«
»Das ist auch ziem lich merk wür dig. Ich habe ge ar bei tet, 

war im Fit ness stu dio und bin früh ins Bett, ich bin gleich 
ein ge schla fen und habe kei ne Er in ne rung an das, was ich ge-
träumt habe. Dann kam das Er wa chen. Um vier Uhr mor gens 
riss ich die Au gen auf mit ei ner Be klem mung, wie ich sie nie 
zu vor ver spürt hat te. Die De cke er drück te mich, als sei sie aus 
Me tall. Ich stand auf, ich muss te ein fach auf ste hen, weil ich 
spür te, wie die Pa nik mich lang sam über roll te. Ich ver ließ das 
Haus noch in der Dun kel heit, lief stun den lang he rum, bis es 
hell wur de und die Stra ßen sich füll ten. Dann end lich rief der 
Arzt an.«

»Du musst aus ge fl ippt sein vor Freu de.«
»Das ist das Al ler merk wür digs te an der Sa che. Tat säch lich 

war ich ein paar Se kun den lang, viel leicht eine Mi nu te … 
glück lich? Ja, so kann man es be zeich nen, glück lich. Gleich 
da nach kam je doch ein Ge fühl, das ich nie er war tet hät te.«

Ich ver such te ihm zu er klä ren, was es war, aber das war 
nicht leicht. Ich hat te mich ver wund bar ge fühlt. Ich hat te 
ge dacht, wenn es nicht bei die ser Ge le gen heit pas siert war, 
könn te es in ein paar Mo na ten oder Jah ren pas sie ren. Es war 
eine an de re Angst als noch ein paar Tage zu vor. Das war ein 
spit zer Schmerz ge we sen, die ses jetzt ein schwa ches Fie ber. 
Bei des war de mü ti gend, auf un ter schied li che Wei se. Als der 
Arzt mich an ge ru fen hat te, um mir mit zu tei len, dass die Wer-
te falsch wa ren, hat te ich ge dacht, dass die Uhr ein fach zu-
rück ge stellt wer den könn te, dass mein Le ben dort wei ter ge-
hen wür de, wo es un ter bro chen wor den war. Doch so war es 
nicht. Mein Le ben hat te sich ge än dert, und zwar un wi der ruf-
lich, nach die sen vier und zwan zig Stun den.«

»Seit das pas siert ist, in den letz ten Wo chen, habe ich mir 
eine Men ge Fra gen ge stellt, und ei ni ge da von be tref fen  mei ne 
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Ar beit. Wie viel Lust ich habe, so wei ter zu ma chen, und wie 
lan ge. Fra gen die ser Art.«

Car melo schien et was sa gen zu wol len, fand aber kei ne 
pas sen den Wor te. Er steck te sich die Zi gar re wie der an und 
blies das x-te dich te graue Rauch wölk chen in die Luft. Ich 
be schloss, das The ma Blut wer te und exis ten zi el le Di lemm ata 
zu be en den.

»Wa rum bist du heu te ins Ge richt ge kom men?«
»Ich habe eine Be spre chung mit ei nem Staats an walt, ei-

nem der we ni gen, mit de nen ich noch gern zu sam men ar bei-
te. Und du?«

»Eine Ver hand lung in ers ter Ins tanz.«
»Wo rum geht es?«
»Ein jun ger Mann, der we gen Ver ge wal ti gung an ge klagt 

ist.«
Er sah mich er staunt an. Der Grund für sei ne Ver wun de rung 

war of fen sicht lich. Ich neh me sol che Fäl le prin zi pi ell nicht an. 
Ich ver ur tei le kei nen, aber ich habe ein fach kei ne Lust, Leu-
te zu ver tei di gen, die Ver bre chen die ser Art be gan gen ha ben 
könn ten. Ich wür de mich da bei nicht wohl füh len und sie des-
halb auch nicht adä quat ver tei di gen kön nen. Wohl ge merkt, 
ich mei ne da mit nicht das leich te Un be ha gen, das man für 
jede Ar beit braucht, die in ge wis ser Wei se eine ethi sche He-
raus for de rung ist. Das ist eine gute Sa che. Doch das Über maß 
an Un be ha gen, wie ich es beim ein zi gen Mal ver spür te, als ich 
ei nen Ver ge wal ti ger ver tei digt habe, ist ein Hin der nis. Dann 
ist es bes ser, es sein zu las sen. Tan cr edi wuss te, dass ich die se 
Re gel be fol ge, des halb wun der te er sich.

»Der jun ge Mann ist un schul dig.«
»Das sa gen sie alle.«
»Er ist es wirk lich. Hör dir die Ver hand lung an, wenn du 

mir nicht glaubst.«



Tan cr edi ant wor te te nicht. Er starr te auf ei nen Punkt hin-
ter mei nem Rü cken.

»Da kommt dei ne Part ne rin.«
Ich dreh te mich um und blick te in Rich tung Ein gangs tor, 

wo Consu elo mit ih rer le der nen Ak ten map pe auf ele gan te 
Wei se un be hol fen her bei eil te.

»Gu ten Tag, Ins pek tor«, sag te Consu elo zu Tan cr edi, mit ei-
nem Lä cheln, das ei nen reiz vol len Kont rast zu ih rer dunk len 
Haut bil de te.

»An wäl tin Favia«, er wi der te Car melo, wäh rend er sei nen 
Kopf zu ei ner an ge deu te ten Ver beu gung neig te.

Consu elo Favia stammt aus den An den, wo sie in ei nem 
klei nen pe ru a ni schen Dorf ge bo ren ist, aber sie ist zu gleich 
auch Ita li e ne rin, weil ein Freund von mir sie als klei nes Kind 
adop tiert hat. Vor ein paar Jah ren hat te sie bei mir als Prak-
ti kan tin an ge fan gen, und jetzt war sie Part ne rin der Kanz lei. 
Sie zähl te zu den we ni gen Straf ver tei di gern, von de nen ich 
mich ver tre ten las sen wür de.

»Chef, ge hen wir in die Ver hand lung?«
»Ge hen wir. Ciao, Car melo.«
Tan cr edi war te te, bis Consu elo im Ge richts ge bäu de ver-

schwun den war. »Gui do?«
»Ja?«
»Das nächs te Mal, wenn du mich so er schreckst, er schie-

ße ich dich.«
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2

Der vor sit zen de Rich ter, ein wür de vol ler äl te rer Herr na mens 
Bas ile, ver tag te den vor he ri gen Pro zess und rief un se ren auf.

Consu elo und ich stan den schon be reit, in der Bank links 
vom Rich ter, bei de in Robe. Kurz vor her, als sie ihre über zog, 
hat te sich ein zar ter Duft von Amb ra im Raum aus ge brei tet. 
Nach den Ein gangs for ma li tä ten wand te Bas ile sich an uns.

»Der Pro zess in Sa chen An to nio Bronz ino wird hier in zwei-
ter Ins tanz wie der auf ge nom men. Ein Groß teil der Be weis-
auf nah me, ei gent lich die ge sam te Be weis auf nah me, ist be-
reits er ör tert wor den. Ich fra ge die Par tei en und ins be son de re 
die Ver tei di gung, ob sie ein ver stan den sind, dass die Pro zess-
un ter la gen der Ver hand lung vor dem Be ru fungs rich ter zu ge-
lassen wer den.«

Die Sa che ist näm lich so: Die Straf pro zess ord nung sieht 
vor, dass das Ur teil von den sel ben Rich tern ge fällt wird, die 
auch die Ver hand lung durch ge führt und die Zeu gen be fragt 
ha ben. Das wäre prin zi pi ell auch sinn voll, wenn die Pro zes se 
nur ein paar Tage oder Wo chen dau ern wür den. Da sie sich 
je doch in der Re gel über Mo na te oder auch Jah re er stre cken, 
wird die ses Prin zip mit der Zeit zu ei nem ernst haf ten Pro-
blem. Wird näm lich auch nur ei ner der drei Rich ter, die ei-
ner Ver hand lung vor sit zen, ver setzt – was mit ei ner ge wis-
sen Häu fi g keit pas siert –, dann muss der ge sam te Pro zess 
neu auf ge rollt wer den. Es sei denn, der Ver tei di ger und der 
An ge klag te stim men zu, dass die dem Ge richt be reits vor lie-
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gen den Pro zess ak ten ei ner frü he ren Kom mis si on gel ten sol-
len. Die se Zu stim mung wird oft mals ver wei gert. Nicht im mer 
liegt es im In te res se der An wäl te mit zu ma chen, denn die Be-
weis la ge noch ein mal zu re kons t ru ie ren be deu tet, Zeit zu ge-
win nen (man könn te auch sa gen, Zeit zu ver lie ren, aber das 
wür de ei nem gleich den Vor wurf ein brin gen, nicht im In te-
res se des An ge klag ten zu han deln), was vor al lem den schul-
di gen An ge klag ten zu gu te kommt, die so auf eine Ver jäh rung 
ih rer Straf tat hof fen kön nen. Mir ge fällt die se Aus le gung des 
 An walts be rufs nicht.

Ich stand auf und wand te mich an die Rich ter.
»Wir wil li gen ein, Herr Vor sit zen der. Un ser ein zi ger An trag 

ist, die Klä ge rin er neut an zu hö ren, was leicht mög lich ist, da 
sie an we send zu sein scheint. Es han delt sich hier nicht um 
eine Ver schlep pungs tak tik, son dern um ein we sent li ches Ele-
ment der Ver hand lung. In den vor he ri gen Ver hand lungs pha-
sen hat sich der An ge klag te nicht ver tei digt. Der Vor fall liegt 
meh re re Jah re zu rück. Sig nor Bronz ino hat sich aus be rufl  i-
chen Grün den im Aus land auf ge hal ten, die Vor la dun gen wur-
den an sei ne alte Ad res se ge schickt, was for mal kor rekt war, 
aber er hat te bis letz ten Ja nu ar kei ne Kennt nis von die sem 
Pro zess. Wir ha ben bis her kei ne Ein wän de zum Ver lauf des 
Pro zes ses ge äu ßert, ob wohl die Vo raus set zun gen da für durch-
aus ge ge ben wa ren. Das ha ben wir des halb nicht ge tan, weil 
wir kein In te res se an for ma len Fra gen und an ei ner Ver ta gung 
ha ben. Wir möch ten, dass der Pro zess so fort ab ge hal ten wird. 
Des halb be an tra gen wir le dig lich eine er neu te Be fra gung der 
Klä ge rin. Der An ge klag te ist ab we send, weil er wie ge sagt im 
Aus land ar bei tet. Wir sind der An sicht, dass sei ne An we sen-
heit nicht er for der lich ist, be hal ten uns je doch vor, sei ne Aus-
sa ge zu be an tra gen, falls dies nicht nach der An hö rung der 
Klä ge rin über fl üs sig er scheint.«
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Un ser Man dant hat te meh re re Jah re vor dem Vor fall bei ei-
ner Par ty ein Mäd chen ken nen ge lernt, mit dem er sich ge trof-
fen und zwei fel los auch se xu ell ver kehrt hat te. Da rü ber gab 
es kei ne Zwei fel, das wur de von nie man dem be strit ten. Die 
Zwei fel be zo gen sich auf die Fra ge, ob die ser Ver kehr ein ver-
nehm lich er folg te oder nicht. Das Mäd chen – sie hieß Ma ri-
lisa, und aus ir gend ei nem Grund hat sich mir ihr Name ein ge-
prägt – hat te ihn we gen Ver ge wal ti gung an ge zeigt. Auf grund 
die ser An zei ge war Bronz ino ver haf tet und meh re re Wo chen 
lang in Ge wahr sam ge nom men wor den. Dann muss der Rich-
ter ge merkt ha ben, dass et was nicht stimm te mit der An kla-
ge, denn er setz te ihn auf frei en Fuß. Zwei Jah re spä ter war 
je doch trotz dem eine Vor la dung er folgt. Der Staats an walt, der 
den Fall be ar bei te te, war kein Freund von har ter Ar beit und 
hat te es wohl be que mer ge fun den, ein For mu lar mit ei ner Vor-
la dung aus zu fül len, als eine Ein stel lung des Ver fah rens zu be-
an tra gen und zu be grün den.

In der Zwi schen zeit war Bronz ino in der Über zeu gung, sei-
ne Frei las sung und die Ein stel lung des Ver fah rens sei en ein 
und die sel be Sa che, nach Deutsch land über ge sie delt. Kurz ge-
sagt, er war in Ab we sen heit an ge klagt wor den. Der Pro zess, 
der da rauf folg te, war eine je ner sur re a len Ver an stal tun gen, 
die mit un ter in un se ren Ge rich ten statt fi n den. Die Ver tei di-
gung, so fern man sie als sol che be zeich nen konn te, wur de 
wech seln den Pfl icht ver tei di gern an ver traut, die von Ver ta-
gung zu Ver ta gung ge lang weilt an we send wa ren, ohne sich 
je zu Wort zu mel den, aus dem ein fa chen Grund, weil kei ner 
von ih nen die Akte auch nur durch ge le sen hat te.

Kei ner der Zeu gen war ei nem Kreuz ver hör un ter zo gen wor-
den, nicht ein mal die Haupt zeu gin, die Klä ge rin Ma ril isa Di 
Co smo.

Als Bronz ino bei ei nem Be such in Ita li en bei sei ner al ten 
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Ad res se sei ne Post in ei nem Schuh kar ton ab hol te, er fuhr er 
von dem Pro zess und wand te sich an mich.

Die Po si ti on des An ge klag ten, die sich aus der Be weis la ge 
er gab, war nicht die bes te. Da gab es die Aus sa gen der ge schä-
dig ten Per son, ein gy nä ko lo gi sches Gut ach ten, das von Ab-
schür fun gen sprach, die von ei nem ge walt sa men Ge schlechts-
akt stam men könn ten, es gab die Aus sa gen des da ma li gen 
Freun des des Op fers, der die ers te Schil de rung des Tat her gangs 
ge hört hat te, als sie un ter Schock nach Hau se ge kom men war. 
Vor al lem aber hat te es bis da hin kei ne wirk li che Ver tei di gung 
ge ge ben. So wie die Din ge la gen, konn te der Pro zess durch aus 
mit ei nem Schuld spruch en den; die Min dest stra fe für Ver ge-
wal ti gung be trug fünf Jah re.

Als ich fer tig ge spro chen hat te, wand te sich der Vor sit zen-
de erst nach rechts und dann nach links, um Bli cke mit den 
bei sit zen den Rich te rin nen aus zu tau schen. Die bei den Frau en 
leg ten of fen bar we nig Wert auf ihr Aus se hen – die eine hat te 
ihre Haa re mit ei nem Gum mi band zu sam men ge bun den, die 
an de re mit ei ner Haar span ge nach oben ge steckt –, und man 
sah ih nen an, dass sie gern wo an ders wä ren. Die ser Ge sichts-
aus druck ist bei na he so et was wie eine Be rufs krank heit bei all 
de nen, die schon zu lan ge Bei sit zer sind. Man denkt, das wäre 
eine in te res san te Tä tig keit, und in ge wis sem Maße stimmt das 
auch. Ei ni ge Mo na te lang, wenn die Pro zes se span nend sind. 
Aber sich über Jah re hin weg drei Mal in der Wo che Zeu gen, 
An wäl te, Staats an wäl te und An ge klag te an hö ren zu müs sen – 
jede die ser Ka te go ri en gibt eine Men ge Un sinn oder Schlim-
me res von sich –, ohne ein Wort zu sa gen, weil der vor sit-
zen de Rich ter der Ein zi ge ist, der dazu be rech tigt ist, das nagt 
am Ver stand je des nor ma len Men schen. Ich selbst wür de ver-
rückt wer den.
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Wie dem auch sei, der Rich ter tausch te ei nen kur zen Blick 
mit den bei sit zen den Rich te rin nen, um even tu el le Ein wän de 
zu er fra gen. Bei de schüt tel ten kaum merk lich den Kopf. Das 
be deu te te nein, sie hat ten kei ne Ein wän de, und ja, sie spra-
chen sich für mei nen An trag aus.

»Herr Staats an walt?«
Staats an walt Ca stroni war ein sehr wohl er zo ge ner, auf sei ne 

Art sym pa thi scher Mensch mit we nig Sinn für die Fein hei ten 
der Ju ris te rei. Er stand auf und sag te, er habe kei ne An mer-
kun gen zu ma chen, kei ne be son de re For de rung und auch kei-
ne Ein wän de da ge gen, dass die Klä ge rin ver nom men wür de.

»Gut. In An be tracht der Tat sa che, dass sie an we send ist, 
hö ren wir, was sie zu sa gen hat«, sag te der Vor sit zen de zum 
Ge richts die ner. Die ser be gab sich zum Zeu gen raum und kam 
kurz da rauf mit ei nem hüb schen Mäd chen zu rück, das et was 
Ge wöhn li ches in sei ner Hal tung und sei nen Ge sichts zü gen 
hat te. Brü nett, groß, wohl ge formt und ge wöhn lich.

Sie sah sich fl üch tig um, wie ein ge hetz tes Tier, das be reit 
ist an zu grei fen, um sich zu ver tei di gen. Der ge fähr lichs te Typ 
von Zeu ge – ei gent lich die ge fähr lichs te Art von Mensch. Erst 
als sie si cher war, dass der An ge klag te nicht im Raum war, 
schien ihre An span nung et was nach zu las sen.

Der Vor sit zen de bat sie, die ver pfl ich ten de For mel laut vor-
zu le sen. Frü her hieß der Satz, den die Zeu gen auf sa gen muss-
ten, be vor sie ver nom men wur den, Schwur. Als ich als An walt 
an fi ng, noch be vor die neue – jetzt schon wie der alte – Straf-
pro zess ord nung in Kraft trat, gab es den Schwur noch. Ich 
weiß ihn im mer noch aus wen dig: »Ein ge denk der Ver ant wor-
tung, die ich mit die sem Schwur vor Gott – im Fall ei nes 
Gläu bi gen – oder vor den Men schen an neh me, schwö re ich, 
die Wahr heit zu sa gen, die gan ze Wahr heit und nichts als die 
Wahr heit.«
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Im Cre scen do die ses Sat zes ver barg sich ein per fek tes 
Gleich ge wicht zwi schen Dra ma und Far ce, in der Met rik und 
in der dro hen den Mah nung, die zu den sur re als ten Ver ball-
hor nun gen ein lud. Mei ne Lieb lings ver si on war die, bei der 
der Zeu ge in sei ner An span nung sich die For mel noch ein mal 
vor sa gen ließ und schwor, dass er »al les an de re als die Wahr-
heit« sa gen wür de. Mit an de ren Wor ten: das, was tat säch lich 
in den meis ten Fäl len vor Ge richt aus ge sagt wird, un ab hän-
gig von der wirk li chen Ab sicht der Zeu gen.

In der neu en Straf pro zess ord nung, die 1989 in Kraft trat, 
war man of fen sicht lich der An sicht, dass so ein Schwur we nig 
ele gant war und nicht zu ei nem welt li chen Staat pass te, und 
so über leg te man sich eine ver pfl ich ten de For mel, die fol gen-
der ma ßen lau tet: »Im Be wusst sein der mo ra li schen und recht-
li chen Ver ant wor tung, die ich mit mei ner Aus sa ge an neh me, 
ver pfl ich te ich mich, die gan ze Wahr heit zu sa gen und nichts 
von dem, was mir be kannt ist, zu ver schwei gen.« Ganz ein-
deu tig kor rek ter, aber auch we sent lich we ni ger po e tisch.

Un se re Zeu gin las die se For mel von ei nem schmut zi gen ein-
ge schweiß ten Stück Pap pe ab.

Der Vor sit zen de ließ sie ihre Per so na li en auf sa gen – eine be-
son ders über fl üs si ge Ak ti on, da die Per so na li en be reits sechs- 
oder sie ben mal in den Ak ten ver merkt sind – und er teil te dem 
Staats an walt das Wort.

»Dan ke, Herr Vor sit zen der«, sag te Ca stroni. »Frau Zeu gin, 
er in nern Sie sich an Ihre Ver neh mung vor ein paar Mo na ten … 
un ge fähr ei nem Jahr?«

Die Frau nick te.
»Sie müs sen mit Ja ant wor ten, we gen der Auf zeich nung.«
»Ja.«
»Sie er in nern sich also da ran. Auch da ran, was Sie bei die-

ser Ge le gen heit aus ge sagt ha ben?«
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Die Frau zog die Nase hoch, be vor sie ant wor te te. Sie schien 
sich sehr un be hag lich zu füh len.

»Mehr oder we ni ger, ja.«
»Ha ben Sie da mals die Wahr heit ge sagt?«
»Ja.«
»Herr Vor sit zen der, ich habe kei ne wei te ren Fra gen. Wir ha-

ben das Ver neh mungs pro to koll der Ver hand lung, das dürf te 
aus rei chen.«

»Na, der hat sich aber ins Zeug ge legt!«, fl üs ter te Consu-
elo mir ins Ohr.

»Gut, dann kann die Ver tei di gung jetzt mit ih rer Ver neh-
mung an fan gen.«

Consu elo er hob sich, rück te die Robe auf ih ren Schul tern 
zu recht, wo bei sie wie der den leich ten Duft nach Amb ra ver-
ström te, und wand te sich mit ei nem Lä cheln an die Zeu gin. 
Con sue los Lä cheln kann trü ge risch sein. Ihr Ge sicht, das an 
ei nen freund li chen klei nen Na ger aus ei nem Trick fi lm er in-
nert, wirkt wohl wol lend. Wenn man sie ge nau er be trach tet, 
er kennt man je doch ein be un ru hi gen des Fun keln in ih ren Au-
gen. Consu elo ist eine gute An wäl tin, ein Mensch von ei ner 
bei na he be stür zen den Red lich keit, mit dem man sich bes ser 
nicht an legt.

»Gu ten Tag, Sig nora Di Co smo. Ich bin An wäl tin Favia. An-
walt Gue rri eri und ich ver tre ten Sig nor Bronz ino. Ich muss Ih-
nen ein paar Fra gen stel len, aber ich wer de ver su chen, es kurz 
zu ma chen. Wol len Sie mir ant wor ten?«

Die jun ge Frau starr te sie ver blüfft an, dann sah sie sich 
hil fe su chend um, ob ihr je mand hel fen könn te, die Si tu a ti on 
zu in ter pre tie ren. Man er war tet ein fach nicht, dass eine In dio-
frau als Straf ver tei di ge rin in Bari auf tritt, das löst ge wöhn lich 
Stau nen aus. Consu elo ist da ran ge wöhnt, sie wird noch eine 
Zeit lang da mit le ben müs sen.
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»Frau Zeu gin, ant wor ten Sie bit te auf An wäl tin Favias 
 Fra ge«, sag te der Vor sit zen de ver ständ nis voll.

»Ja, ja, ent schul di gen Sie.«
Consu elo warf ei nen Blick auf ihre No ti zen. Das war zwar 

nicht nö tig, aber wir ten die ren alle dazu, un nö ti ge Ges ten zu 
ma chen, wenn wir et was Wich ti ges be gin nen oder be en den.

»Kön nen Sie mir er zäh len, wann und bei wel cher Ge le gen-
heit Sie den An ge klag ten ken nen ge lernt ha ben?«

»Wir ha ben uns auf ei ner Par ty ken nen ge lernt, zu der ich 
mit ei ner Freun din ge gan gen bin.«

»Wann war die se Par ty?«
»Das weiß ich nicht mehr, es ist schon ein paar Jah re her.«
»Sie kön nen die Fra ge also nicht be ant wor ten.«
»Nein, wie soll ich mich an das Da tum er in nern?«
»Gut, kein Pro blem. Nach dem Sie den An ge klag ten bei der 

Par ty ken nen ge lernt hat ten … ap ro pos, wer ver an stal te te die-
se Par ty?«

»Das weiß ich nicht mehr, wie ich schon ge sagt habe, hat 
mich eine Freun din mit ge nom men. Sie kann te den Haus-
herrn.«

»Sie kann ten den Haus herrn also nicht?«
»Nein, aber was ist so selt sam da ran?«
»Nichts. Ver zei hung. Wel che Art Par ty war das?«
Ca stroni stand auf und mel de te Ein spruch an.
»Herr Vor sit zen der, hier wird die Zeu gin zu ei ner Ein schät-

zung ge nö tigt. Die Fra ge ist des halb nicht zu läs sig und au ßer-
dem kom plett ir re le vant.«

»Gut, Herr An walt, las sen wir die Art der Par ty bei sei te. Es 
sei denn, es gäbe ei nen spe zi el len Grund, die sen As pekt zu 
ver tie fen. Wenn das der Fall ist, bit te ich Sie, ihn mir zu nen-
nen«, sag te Bas ile.

»Herr Vor sit zen der, eine ge naue Kennt nis der Um stän de, 
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un ter de nen sich die Klä ge rin und der An ge klag te ken nen ge-
lernt ha ben, könn te Auf schlüs se über die Art der Be zie hung 
zwi schen den bei den ge ben. Aber das ist kei ne fun da men ta-
le Fra ge, ich kann auch da rauf ver zich ten. Sig nora Di Co smo, 
Sie ha ben den An ge klag ten nach der ers ten Be geg nung auf 
der Par ty also wie der ge se hen?«

»Ja.«
»Ein ein zi ges Mal oder meh re re?«
»Ich glau be, das be reits ge sagt zu ha ben. Er kam manch-

mal im Büro vor bei.«
»Mei nen Sie da mit Ih ren Ar beits platz?«
»Ja.«
»Hat er Sie je mals ein ge la den, etwa auf ei nen Kaf fee, ei nen 

Ape ri tif, ein Abend es sen?«
»Ja.«
»Ha ben Sie die se Ein la dun gen je mals an ge nom men, ab ge se-

hen von dem Abend, an dem der Vor fall pas siert ist, der hier 
ver han delt wird?«

»Ich habe mich an je nem Abend nur nach Hau se brin gen 
las sen …«

»Ha ben Sie vor je nem Abend je mals Ein la dun gen an ge nom-
men, sich von ihm mit neh men las sen oder Ähn li ches?«

»Nur ein ein zi ges Mal, ein Kaf fee in der Bar ne ben mei-
nem Büro.«

Consu elo mach te eine Pau se, dreh te sich zu mir um, wir 
tausch ten ein ver nehm li che Bli cke, und ich stand auf, wäh rend 
sie sich setz te. Jetzt war die Rei he an mir.

»Sig nora Di Co smo, ha ben Sie ei nen Ver lob ten oder  ei nen 
fes ten Freund?«

»Im Mo ment nicht.«
»Aber zur Zeit des Vor falls hat ten Sie ei nen Freund?«
»Ja.«
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»Und der hat sie auch be glei tet, als Sie An zei ge er stat te ten, 
am nächs ten Mor gen, nicht wahr?«

»Ja.«
»Leb ten Sie zu dem Zeit punkt mit die sem Mann zu sam-

men?«
»Ja.«
»Wel chen Be ruf übt Ihr da ma li ger Freund aus?«
»Er ist Ver trieb schef ei ner Süß wa ren fab rik.«
»Kam es vor, dass er be rufl  ich meh re re Tage un ter wegs 

war?«
»Ja.«
»Oft?«
»Er war im mer un ter wegs, fast je den Tag. Er be reis te in ner-

halb sei nes Ge biets die Fi li a len der Fir ma.«
»Gut, aber abends kam er dann im mer wie der zu rück nach 

Hau se?«
»Ja, er fuhr mor gens mit dem Wa gen los und kam abends 

zu rück.«
»Und ab ge se hen von die sen Ta ges tou ren, kam es auch vor, 

dass er über Nacht fort blei ben muss te?«
»Ja.«
»Wie häu fi g?«
Sie ant wor te te nicht gleich, aber es war nicht klar, ob sie 

zö ger te, weil sie sich auf die Ant wort kon zent rier te oder weil 
die Fra ge sie aus ir gend ei nem Grund ver un si cher te.

»Das kann ich nicht ge nau sa gen. Ein paar mal im Mo nat.«
»Ach, da fällt mir ein: Als Sie mit Ih rer Freun din zu der 

be sag ten Par ty gin gen, war Ihr Freund da zu fäl lig ver reist?«
»Das weiß ich nicht mehr, es ist zu lan ge her.«
»Ich will ver su chen, Ih nen be hilfl  ich zu sein. Sind Sie auch 

dann aus ge gan gen, wenn Ihr Freund in der Stadt war? War 
ihm das recht?«
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Ma ril isa seufz te, ir gend wo zwi schen ent nervt und re sig-
niert.

»Das kann ich Ih nen nicht sa gen, es ist eine Zeit mei nes 
 Le bens, die ich lie ber ver ges sen will.«

»Es tut mir leid, dass ich da rauf be har ren muss und Er in ne-
run gen auf wüh len, die Ih nen kei ne Freu de ma chen, aber ich 
bräuch te lei der eine Ant wort auf die se Fra ge. Ist Ih nen wie-
der ein ge fal len, ob Sie zu der be sag ten Par ty ge gan gen sind, 
als Ihr Freund auf Ge schäfts rei se war?«

»Könn te sein.«
»Könn te sein?«
»Ja, jetzt fällt es mir wie der ein, er war nicht da.«
»Ich wür de jetzt gern den Zeit ab lauf ge nau re kons t ru ie ren. 

Wie viel Zeit ist zwi schen der Par ty und dem Vor fall, um den 
es in die sem Pro zess geht, ver gan gen?«

»Das kann ich nicht ge nau sa gen.«
 »Wo chen, Mo na te?«
»Ein paar Mo na te.«
»Da das Da tum des ver meint li chen De likts der 3. Ap ril ist, 

ha ben Sie sich also un ge fähr An fang Feb ru ar ken nen ge lernt, 
oder auch Ende Ja nu ar?«

»Ja, ich glau be.«
»Und zwi schen der Par ty und dem ers ten Mal, als Sie ihn 

wie der ge se hen oder mit ihm ge spro chen ha ben, wie viel Zeit 
ist da ver gan gen?«

»Er rief mich zwei Tage spä ter an.«
»Wo rief er Sie an?«
»Wie mei nen Sie das?«
»Un ter wel cher Num mer rief er Sie an?«
»Auf mei nem Handy.«
»Hat ten Sie ihm die Num mer ge ge ben?«
»Ja.«
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»Wa rum?«
»Er hat te mich da rum ge be ten.«
»Ich bit te Sie, mei ne Fra ge nicht falsch zu ver ste hen, aber 

ge ben Sie Ihre Handy num mer je dem, der Sie da rum bit tet?«
Ich schiel te zur Sei te. Der Staats an walt rutsch te auf dem 

Stuhl hin und her. Viel leicht über leg te er, ob er Ein spruch 
 er he ben soll te, doch dann be schloss er ab zu war ten, was pas-
sier te. Auch der Vor sit zen de sag te nichts.

»Nein, nein, das heißt, es kommt da rauf an …«
»Sie hat ten Sig nor Bronz ino erst an je nem Abend ken nen-

ge lernt, stimmt das?«
»Ja, aber was ich da mit sa gen will …«
»Er war Ih nen also be son ders sym pa thisch, oder Sie ver-

trau ten ihm, neh me ich an.«
Die jun ge Frau strich sich mit der Hand übers Ge sicht. Sie 

sah mit ge nom men aus. Ich woll te die Sa che so schnell wie 
mög lich zu Ende brin gen.

»Ja, er hat te … sehr gute Um gangs for men. Und au ßer dem 
kann te ihn mei ne Freun din.«

»Kei ne Sor ge, Sie brau chen sich hier nicht zu recht fer ti gen. 
Ich habe Ih nen die se Fra ge ge stellt, um die Si tu a ti on nä her zu 
be leuch ten. Sig nor Bronz ino hat Sie also zwei Tage nach der 
Par ty an ge ru fen. Ich könn te mir vor stel len, dass noch wei te re 
An ru fe folg ten, oder auch Te le fon ge sprä che.«

»Ja, er rief ein paar mal an, und dann plau der ten wir ein 
we nig.«

»Ha ben Sie ihn auch manch mal an ge ru fen?«
»Das weiß ich nicht mehr. Mög li cher wei se.«
»Mög li cher wei se. Wann ha ben Sie sich wie der ge se hen?«
»Das weiß ich nicht mehr ge nau. Er sag te, dass er des Öf-

ter en in der Nähe mei nes Bü ros wäre, und wenn ich Lust auf 
eine Pau se hät te, könn te ich doch ei nen Kaf fee mit ihm trin-
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ken. Nach dem er die sen Vor schlag mehr mals ge macht hat te, 
wil lig te ich schließ lich ein.«

»Das war das ein zi ge Mal, dass Sie sich ge trof fen ha ben, 
ab ge se hen vom 3. Ap ril?«

»Ich glau be, ja.«
Ich ließ die sen Satz für ein paar Se kun den im Raum schwe-

ben, mit sei ner schwe ren Last an Un klar heit.
»Ken nen Sie das Ho tel Ro yal in Mai land?«
Jetzt war sie ernst haft ver blüfft.
»Nein … ich glau be nicht …«
»Muss te Ihr Freund manch mal be rufl  ich nach Mai land?«
»Ja, er muss te zu Be spre chun gen dort hin.«
»Wis sen Sie, in wel chem Ho tel er ab stieg, wenn er nach 

Mai land fuhr?«
Sie schloss die Au gen, ließ meh re re Se kun den ver strei chen, 

be vor sie ant wor te te. Sie ver such te zu ver ste hen.
»Ja, das könn te es ge we sen sein.«
»Das Ro yal?«
»Ja.«
»Stieg er im mer dort ab?«
»Ich glau be, ja.«
»Und das, wie wir vor her sag ten, ein paar mal im Mo nat?«
»Mehr oder we ni ger. Manch mal auch öf ter.«
»Er in nern Sie sich, ob es ei nen spe zi el len Wo chen tag gab, 

an dem die se Ge schäfts rei sen statt fan den?«
Sie stieß ei nen lan gen Seuf zer aus. Un se re Bli cke tra fen sich 

für ein paar Se kun den, dann wand te sie sich ab.
»Ich glau be, das war der Mon tag.«
»Dan ke. Ich möch te jetzt Ihre Auf merk sam keit auf die ses 

Schrift stück len ken. Es ist eine Lis te der Te le fo na te, die von 
Sig nor Bronz inos Handy ab gin gen. Das heißt, dem Handy, das 
Sig nor Bronz ino sei ner zeit be nutz te. Die se Lis te ent hält eine 
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Ver bin dung von fünf Mi nu ten und drei und zwan zig Se kun den 
mit ei ner Mai län der Num mer, am spä ten Abend des 6. März 
2006. Die Num mer ist die des Ho tels Ro yal, über das wir ge-
ra de spra chen. Ha ben Sie eine Ah nung, wes halb Sig nor Bron-
zino aus ge rech net die ses Ho tel an rief, zu so spä ter Stun de?«

»Das müs sen Sie schon ihn fra gen.«
»Das habe ich ge tan, aber im Mo ment in te res siert mich Ihre 

Mei nung. Wis sen Sie eine Ant wort da rauf? Um Ih nen wei ter-
zu hel fen, sage ich Ih nen, dass es an ei nem Mon tag war.«

Das Schlimms te für ei nen Zeu gen – vor al lem für ei nen 
Zeu gen, der sei ne Glaub wür dig keit ein ge büßt hat – ist es zu 
mer ken, dass et was ans Licht zu kom men droht, ohne dass er 
weiß, was, und ohne dass er et was da ge gen tun kann.

Die jun ge Frau blieb stumm, die Lip pen zu sam men ge knif fen.
»Wis sen Sie, ob der An ge klag te Ih ren Freund kann te?«
»Nein.«
»Mei nen Sie da mit, dass er ihn nicht kann te oder dass Sie 

aus schlie ßen, dass er ihn kann te?«
»So weit ich weiß, kann te er ihn nicht.«
»Ich fra ge Sie das, weil Ihr Le bens ge fähr te nach weis lich in 

der Nacht vom 6. zum 7. März 2006 im Ho tel Ro yal in Mai-
land über nach tet hat. Also war er höchst wahr schein lich an-
we send, als der be sag te An ruf ge tä tigt wur de. Sagt Ih nen die-
ser Zu fall nichts?«

Ca stroni woll te Ein spruch er he ben, doch er wirk te nicht 
wirk lich über zeugt. Auch er be gann lang sam zu be grei fen, 
dass an die ser Ge schich te et was nicht stimm te. Vie les nicht 
stimm te.

»Zu nächst ist die se Art zu fra gen nicht zu läs sig. Die Fra gen 
dür fen sich nur auf Fak ten be zie hen, nicht auf Ver mu tun gen. 
Au ßer dem wür de es mich in te res sie ren, wie die Ver tei di gung 
an die se In for ma ti o nen ge langt ist.«
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Bas ile sah ihn an und wand te sich mir zu. Er sag te nichts. 
Ca stro nis Ein wand war zu läs sig, aber es war klar, dass die 
Zeu gin auf die Fra ge ant wor ten muss te.

»Herr Vor sit zen der, wir ha ben un se re Er mitt lun gen im Rah-
men der ge setz lich zu läs si gen Mög lich kei ten durch ge führt. Die 
Mo da li tä ten der Be weis auf nah me lie gen in ner halb der für die 
Ver tei di gung fest ge leg ten Er mes sens gren ze. Falls ge wünscht, 
wer de ich nach dem Ende des Kreuz ver hörs al les do ku men-
tie ren. Kann ich fort fah ren?«

»Fah ren Sie fort, Herr An walt, aber las sen Sie uns er ken nen, 
wo rauf Sie hi naus wol len.«

»Das wird sehr bald deut lich wer den, Herr Vor sit zen der. 
 Sig nora Di Co smo, ich wie der ho le: Ich woll te Sie da rauf auf-
merk sam ma chen, dass der An ruf vom Handy des Sig nor 
Bronz ino im Ho tel Ro yal mit dem Auf ent halt Ih res Freun des 
in Mai land in eben die sem Ho tel zu sam men fällt. Ent schul di gen 
Sie die di rek te Fra ge: Könn te es sein, dass Sie die sen  An ruf 
ge tä tigt ha ben?«

Die Pau se, die jetzt folg te, war wirk lich lang.
»Also gut, fah ren wir fort. War das Ver hält nis zu Ih rem 

 Le bens ge fähr ten gut?«
»Was mei nen Sie da mit?«
»Ver stan den Sie sich gut oder gab es öf ter, manch mal,  sel ten 

Streit? Gab es Prob le me?«
»Wie bei al len Paa ren.«
»Hat Ihr Le bens ge fähr te Sie ge schla gen?«
Ich be merk te, dass sie ih ren Rock saum zwi schen den Fin-

gern ih rer lin ken Hand hielt und ihn zwang haft kne te te.
»Eine Ohr fei ge, das kam schon mal vor …«
»Ha ben Sie ihn je mals we gen die ser ge le gent li chen Ohr-

feigen an ge zeigt?«
»Was hat denn das da mit zu tun?«
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Der Vor sit zen de sprang mir bei und for der te sie tro cken auf 
zu ant wor ten. Sie sank zu sam men. Jetzt tat sie mir leid.

»Ein mal habe ich bei den Ca rab ini eri An zei ge er stat tet, aber 
dann habe ich al les zu rück ge zo gen.«

»Kön nen Sie uns sa gen, was Sie den Ca rab ini eri er zählt 
 ha ben?«

»Dass es Streit ge ge ben hat …«
»Sag ten Sie, Sie sei en ge schla gen wor den?«
»Ja, aber das habe ich dann zu rück ge nom men.«
»Ja, das ha ben Sie. Was er zähl ten Sie den Ca rab ini eri noch?«
»Ich woll te nur, dass er da mit auf hör te.«
Der Ton, in dem sie das sag te, ließ mich an ei nen Erd rutsch 

den ken. Nein, das stimmt so nicht, ich muss te an das Wort 
Erd rutsch den ken. Die wa cke li ge Kons t ruk ti on ih rer Aus sa gen, 
die bis her nur des halb ge hal ten hat te, weil kei ner sie in fra ge 
ge stellt hat te, rutsch te ab wie ein Hang aus Erde oder Lehm.

»Auf hö ren wo mit?«
»Mit den Ei fer suchts sze nen. Manch mal schlug er mich, ob-

wohl ich gar nichts ge tan hat te.«
»Wa rum ha ben Sie die An zei ge zu rück ge zo gen?«
»Er sag te, er wür de sich än dern.«
»Und hat er das dann ge tan?«
»In ge wis ser Wei se …«
»Nach dem Sie die An zei ge zu rück ge zo gen ha ben, nach dem 

Sie al les zu rück ge nom men ha ben, gab es da noch wei te re Vor-
fäl le die ser Art?«

Sie ant wor te te nicht. Jetzt starr te sie ins Lee re, sie war sehr 
blass ge wor den, ihre Lip pen wa ren blau und tro cken.

»Sig nora Di Co smo, ich muss lei der noch ein mal fra gen. 
Gab es da nach noch wei te re ge walt sa me Vor fäl le?«

»Ja.«
»Muss ten Sie ärzt li che Hil fe in An spruch neh men?«
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»Viel leicht zwei Mal.«
»Sind Sie zur Not auf nah me ge gan gen?«
»Ja.«
»Ha ben Sie dort ge sagt, dass Ihr Le bens ge fähr te Ih nen  die se 

Ver let zun gen zu ge fügt hat?«
Sie schüt tel te den Kopf.
»Herr Vor sit zen der, kön nen wir pro to kol lie ren, dass das 

Kopf schüt teln der Zeu gin ein Nein be deu tet?«
Bas ile mach te der Ste no ty pis tin ein Zei chen, das be deu te te, 

dass sie schrei ben soll te, was ich ver langt hat te.
»Ist es kor rekt zu sa gen, dass Sie Angst vor Ih rem Le bens-

ge fähr ten hat ten?«
»Ein spruch, Herr Vor sit zen der, das ist eine Fra ge nach ei-

ner per sön li chen Ein schät zung der Zeu gin«, sag te Ca stroni, 
der auf ge sprun gen war.

»Ein spruch an ge nom men. Herr An walt, kom men wir zum 
We sent li chen.«

»Sig nora Di Co smo, Sie ha ben ge sagt, dass Sig nor Bronzino 
Sie vor Ih rem Büro er war te te und dass Sie sich von ihm ha-
ben nach Hau se fah ren las sen. Kön nen Sie uns sa gen, wann 
Sie das Büro ver las sen ha ben?«

»Zur üb li chen Zeit.«
»Und das wäre?«
»Um fünf.«
»Und da war te te der An ge klag te schon auf Sie.«
»Ja.«
»Herr Vor sit zen der, ich muss die se Aus sa ge an fech ten, auf-

grund des Wort lauts der An kla ge.«
»Bit te, Herr An walt.«
»Als sie am Mor gen da nach bei den Ca rab ini eri An zei ge er-

stat te te, hat die Zeu gin Fol gen des zu Pro to koll ge ge ben: ›Ich 
bin um 18 Uhr aus dem Büro ge kom men und habe dort An-
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to nio Bronz ino ge trof fen, der mir seit ei ni ger Zeit den Hof 
mach te und der dort of fen sicht lich auf mich war te te.‹ Bei den 
Ca rab ini eri war es um 18 Uhr, jetzt ist es auf ein mal 17 Uhr. 
Was stimmt denn nun?«

»Das weiß ich nicht mehr ge nau. Wenn ich da mals ge sagt 
habe, um 18 Uhr, wird es um 18 Uhr ge we sen sein.«

»Aber wann war Bü ro schluss?«
»Um fünf.«
»Gut, also um fünf. Wo her wuss te dann der An ge klag te, 

dass Sie aus ge rech net an die sem Tag erst um sechs aus dem 
Büro kom men wür den?«

Sie woll te schon ins tink tiv ant wor ten, aber im letz ten Mo-
ment be merk te sie, wie hin ter lis tig die Fra ge war.

»Viel leicht habe ich mich ge irrt, wahr schein lich war es doch 
um fünf.«

»Wahr schein lich war es um fünf. Ich habe hier die Lis te mit 
den Te le fon ver bin dun gen von Sig nor Bronz ino. An je nem Tag 
gab es ei nen An ruf von drei und drei ßig Se kun den um 17:18 
Uhr. Die da zu ge hö ri ge Te le fon num mer müss te die Ihre sein. 
Wenn Sie wol len, zei ge ich Ih nen die An rufl  is te.«

Sie wink te ab, aber die Ges te drück te vor al lem Hilfl  o sig-
keit aus.

»Ich zei ge Ih nen das nur, weil es nicht ein leuch tend wäre, 
wenn Sie sich kurz nach fünf ge trof fen hät ten und Sig nor 
Bronz ino Sie um 17:18 Uhr an rief.«

Das war kei ne ech te Fra ge, es war eine für die Rich ter be-
stimm te Er klä rung des sen, was ge ra de ab lief.

»War Ihr Freund an je nem Tag zu fäl lig auf Ge schäfts rei se?«
»Ich er in ne re mich nicht.«
»Ich wür de gern von Ih nen wis sen, ob Sie sich für je nen Tag 

mit Sig nor Bronz ino ver ab re det hat ten und das Tref fen so mit 
kein zu fäl li ges war.«


